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Kapitel 1
 Ankunft in Toronto 2024

Seit Stunden fliegt Hannah nun schon über das Meer. Nur Wasser, wohin sie schaut. Sie versucht zu schlafen, aber sie ist zu aufgeregt. In wenigen Tagen wird sie ihre erste Stelle als Archäologin antreten, und das in einem fremden Land, in Kanada. Sie hatte ein Seminar bei Professor Livingston belegt, als der ein Semester als Gastdozent in Marburg tätig gewesen war. Dort entstand der Kontakt und dann lud er sie zu einer Ausgrabung nach Kanada ein, um bei ihm zu promovieren. Sie möchte über die ursprüngliche Besiedlung Amerikas schreiben. Die Fläche, auf der sie graben wollen, soll eine alte Ansiedlung der Ardoch Algonquin, eine der First Nations, sein.

Ein bisschen Angst hat sie schon vor dem großen Schritt. Sie kommt in ein fremdes Land, wo sie niemanden kennt. In Marburg hatte sie viele Freunde und konnte mal eben nach Hause zu ihren Eltern fahren, wenn ihr die Decke auf den Kopf fiel. Zu wem wird sie in Zukunft fahren, um einfach mal die Seele baumeln zu lassen? Nicht mal Cengiz wird dann bei ihr sein. Ihr Freund hatte keine Aufenthaltsgenehmigung in Kanada bekommen, obwohl auch er Aussicht auf eine Arbeitsstelle an der University of Toronto hat. Dieses Forschungsprojekt wird aber erst im nächsten Jahr beginnen. Was für Hannah als Deutsche kein Problem ist, ein Visum zu bekommen, stellte sich für ihn als Kurden als eine große Hürde heraus. Im Herbst wollen sie heiraten, dann kann er als Ehemann miteinreisen. Bis dahin muss sie sich alleine durchbeißen.

Aber sie freut sich auch auf die neue Aufgabe, ihre erste richtige Ausgrabungsstätte, in der sie eigene Verantwortung trägt. Ein neues Leben beginnt. Und wenn erst Cengiz hier ist, werden sie zusammen alles schaffen, was sie sich vornehmen. Toronto bietet alle Voraussetzungen dafür. Es soll eine riesige moderne Metropole sein, die anfängt, New York in Nordamerika den Rang streitig zu machen.

Endlich kommt Land in Sicht. Das muss Neufundland sein. Gespannt schaut sie aus dem kleinen Fenster. Aber sie sieht hinter den schroffen Klippen nur endlose tiefgrüne Wälder. Manchmal kann man kleine Ansiedlungen sehen, aber sonst nur Taiga. Ist die Ausgrabungsstätte auch so einsam gelegen? Wird sie dann monatelang nur mit einer Handvoll Menschen in der Wildnis hausen? Bei dieser Vorstellung wird es ihr etwas bange. Es hat aber auch etwas von einem Abenteuer.

Schließlich nehmen die Siedlungen an der Küste zu, kleine Städte sind zu sehen, aber im Hinterland ist nur Wald und Buschwerk.

Dann legt sich ein großer Nebel über den Sankt-Lorenz-Strom und Hannah sieht wieder nur Wolken. Als sich der Himmel wieder aufklärt, nähern sie sich Quebec, der ersten Großstadt, und Hannah fühlt sich wieder in der Zivilisation. Wenig später überfliegen sie die Hauptstadt Montreal, danach wird es wieder grüner, bis sie Toronto erreichen. Ein riesiges Häusermeer, soweit man sehen kann. Das ist also das vielversprechende Toronto, wo sie die nächsten Jahre leben wird.

Als Hannah durch den Zoll und die Passkontrolle kommt, sieht sie schon Bill Livingston. Dass der Professor sie persönlich vom Flughafen abholt, hatte sie nicht erwartet.

„Welcome to Canada. Ich hoffe, Sie hatten einen guten Flug“, wird sie von ihm begrüßt.

„Ja, es ging alles gut, aber seit ich heute Morgen in Marburg aufgestanden bin, sind über fünfzehn Stunden vergangen. Normalerweise liege ich um diese Zeit bereits im Bett, und hier ist es gerade Nachmittag.“

Livingston lacht. „Sie sind noch jung, Sie werden die Zeitumstellung schnell überwinden. Ich habe Ihnen schon geschrieben, dass vorerst noch kein Platz im Tartu-College frei wird. In der Zwischenzeit bringe ich Sie in einer Gästewohnung der Universität unter.“

Sie steigen in eines der orangenen Taxis und Livingston bringt sie in ihre Wohnung in einem der Hochhäuser am Lake Shore Boulevard.

Während der Fahrt durch die Stadt erklärt Livingston, was in den nächsten Tagen geplant ist.

„Wir werden gleich morgen zur Ausgrabungsstätte in Ardoch fahren, da ich nächste Woche auf einem Kongress bin. Ich dachte, Sie wollen Ihre neue Wirkungsstätte schon mal sehen, das ist ein besserer Einstieg, als sich erstmal durch den Moloch einer Universität zu kämpfen. Das kommt alles noch früh genug auf Sie zu.“

„Das ist eine prima Idee. Ich bin schon gespannt darauf. Und wenn ich mich dann in das Projekt einarbeite, ist es sicherlich gut, schon mal ein konkretes Bild von der Stelle vor Augen zu haben.“

„Und Sie lernen schon mal die Gegend und ein paar Leute kennen, wie Mr. Stevenson, in dessen Gasthof wir während der Grabungen einquartiert sein werden. Wir bleiben dort einen Tag und kommen am Freitag zurück. Dann bleibt Ihnen noch das Wochenende zum Entspannen und sich von dem Jetlag zu erholen, bevor am Montag die Arbeit an der Uni beginnt.

Wir hätten auch fliegen können, aber das geht auch nicht viel schneller. So können Sie auch etwas von unserem schönen Kanada sehen“, erklärt Livingston.

„Ja, das ist gut. Die zehn Stunden in einer solchen Sardinenbüchse haben mir gereicht. Ich fahre gerne mit dem Zug.“

„Gut, ich hole Sie dann morgen früh um 11:00 Uhr ab.“

Als Hannah allein ist, schaut sie sich in der Wohnung um. Sie ist eingerichtet wie ein Hotelzimmer, funktional, sachlich, aber nicht gerade gemütlich. Nur der große alte Überseekoffer war schon angekommen. Die Hausverwaltung hatte ihn in die Wohnung gestellt. Im Keller ihres Vaters fand sie dieses aus einer fernen Zeit stammende Stück, verstaubt und längst vergessen. Ihr Vater wusste auch nur, dass der Koffer schon bei seinen Eltern auf dem Dachboden gestanden hatte. Er wollte ihn neu herrichten, ist aber nie dazu gekommen. Dann hat sich Hannah seiner angenommen, hat ihn herausgeputzt und in ihrer Marburger Studentenbude als Tisch benutzt. Ihr Opa hatte ihr bei seinem letzten Besuch geraten, ihn mit nach Kanada zu nehmen. So müsste sie sich keinen zusätzlichen Koffer für ihre persönlichen Sachen besorgen und hätte wenigstens ein Möbelstück, das sie an Zuhause erinnert. Erst fand sie es eine komische Idee, so einen alten und umständlichen Monsterkoffer mitzunehmen, aber irgendwie freundete sie sich mit dem Gedanken an und nun ist sie froh, ihn hier zu haben. Sie rückt den Holztisch vor dem Sofa beiseite und stellt den Koffer an die Stelle.

„So gefällt mir das schon besser.“

Als sie in Frankfurt am Flughafen mit Cengiz den schweren alten Koffer zum Schalter schleppte, um ihn als Luftfracht aufzugeben, erregte sie damit Aufsehen. Der Angestellte mokierte sich. „Hoffentlich bricht dieser morsche Kasten nicht unterwegs auseinander.“

Hannah protestierte. „Das ist noch gute alte Handwerksarbeit aus einer Zeit, als noch nicht mal Ihr Großvater auf der Welt war. Das ist nicht so billiges Plastikzeug wie der ganze Ramsch, der hier rumsteht“, wetterte sie.

„Na, dann schauen Sie mal, das sind hochmoderne Kisten, geschützt gegen Stöße und isoliert gegen Temperaturschwankungen. Der da drüben hat ein eigenes GPS, den findet man überall auf der Welt wieder“, entgegnete der Angestellte.

„Und wenn die Technik nach ein paar Jahren veraltet ist, kommt alles auf den Schrott. Mein Koffer hat schon mehr von der Welt gesehen als wir beide zusammen. Der hat ein eigenes Leben!“, schimpfte sie weiter.

Ein Kollege, der das mithörte, lachte und schaltete sich ein. „Meine Eltern im Senegal haben auch so ein altes Ding. Einen großen Korb aus Savannengras, der auch seit Generationen jeden Ortswechsel mitgemacht hat. Mein Vater sagte immer, der gehört zu uns, der trägt die Seele der Familie.“

„Sehen Sie, dieser Koffer gehört auch zur Familie und wird uns auch noch alle überleben.“ Fast hätte sie mit dem Fuß aufgestampft, um dem Satz besonderen Nachdruck zu geben.

„Soll mir egal sein, aber beschweren Sie sich nicht, wenn damit etwas passiert.“

Als sie den Flughafen verließen, staunte Cengiz über Hannah. „Ich weiß ja, dass du den Koffer magst und ihn auch mit viel Liebe restauriert hast, aber dass du dich so für ein Ding einsetzt. So kenne ich dich gar nicht.“

„Ich weiß auch nicht, was in mich gefahren ist, ich habe mich einfach über diese blöde Bemerkung geärgert.“

„Wenn der Koffer ein Leben hat, wie du es dem Mann an den Kopf geschmissen hast, muss ich dann eifersüchtig sein, wenn du mit ihm nach Kanada fährst und ich erst mal hierbleiben muss?“

„Du bist ein Blödmann“, sagte Hannah und hakte sich bei ihm ein. Lachend gingen sie zur U-Bahn.

Jetzt ist sie hier mit diesem Koffer, weit weg von zu Hause. Hannah geht durch die Wohnung und bleibt vor dem Fenster stehen. Zum Auspacken ist sie heute zu müde. Hier hat sie einen weiten Blick über den Lake Ontario. Sie macht schnell mit dem Handy ein Bild von der Aussicht auf den See und schickt es mit einem Gruß an Cengiz. Dann geht sie schlafen.

Am nächsten Morgen kommt Livingston und holt sie ab. Sie werden noch von zwei Studentinnen begleitet, die ihre ersten praktischen Erfahrungen in diesem Projekt sammeln wollen. Zusammen fahren sie mit dem Zug nach Kingston. Hannah war fasziniert von der Größe und Weitläufigkeit Torontos. Es wechselten sich Hochhäuser mit Einfamilienhaussiedlungen ab, dazwischen Gewerbegebiete und Grünflächen, alles verbunden mit vielspurigen Straßen. Während sie bisher die kleinen gemütlichen Gassen der Altstadt von Marburg gewohnt war, war hier alles offen und weit. Erst nach einer Dreiviertelstunde verließ der Zug das dicht bebaute Gebiet und der Zug raste durch grüne Landschaften. Dazwischen ergaben sich immer wieder schöne Ausblicke auf den Lake Ontario.

Livingston erzählt viel von seiner Arbeit, der Universität und von vergangenen Projekten. „Ich freue mich, diesmal jemanden aus Europa dabei zu haben. Ihr habt dort drüben so viele prähistorische Stätten, dass sich kaum jemand von euch für unsere Geschichte interessiert.“

„Ich hatte in meinem Studium auch wenig über die First Nations auf dem amerikanischen Kontinent gehört, bis Sie bei uns in Marburg ein Gastsemester hatten und darüber Vorlesungen hielten. Da wurde ich neugierig. Als ich mich dann in einer Seminararbeit in das Thema vertiefte, hatte ich Blut geleckt.“

„Ich erinnere mich, das war eine recht bemerkenswerte Ausarbeitung.“

Livingston fährt fort: „Im letzten Projekt hatte ich sehr schlechte Erfahrungen mit einem Doktoranden gemacht. Vance, so hieß der junge Mann. Er schrieb eine sehr enthusiastische Bewerbung und konnte auch gute Leistungen vorweisen. Später stellte sich heraus, dass es nur einen Grund gab, weshalb er an diesem Projekt interessiert war. Die Ausgrabungsstelle lag am Eriesee, ganz in der Nähe seines Segelclubs. Ständig fuhr er zum Training dorthin und dann wollte er noch für Regatten frei bekommen. Die Arbeit interessierte ihn weniger, er hatte nur seine Sportkarriere im Kopf.“

„Warum hat er sich dann überhaupt für das Projekt gemeldet?“, fragt Hannah.

„Seine Eltern wollten, dass er einen Dr.-Titel erwirbt. Dafür zahlten sie ihm einen guten Unterhalt. Dann verschwand er für ein paar Tage und kam stolz mit dem Siegerpokal einer Regatta zurück und erwartete, dass wir uns mit ihm freuten, obwohl wir seine Arbeit mitmachen mussten. Ich habe ihn gefeuert.“

Hannah erschrickt etwas über diese rigorose Reaktion, stimmt aber dann innerlich zu. Wenn man sich für die Mitarbeit in einem solchen Projekt entscheidet, muss man auch voll dabei sein.

„Was ist aus ihm geworden?“

„Ich weiß es nicht, aber die große Karriere als Segler ist bisher wohl ausgeblieben, sonst hätte man etwas von ihm gehört. Er hätte ein guter Archäologe werden können, das Zeug dazu hatte er, jetzt ist er wohl nur ein mittelmäßiger Sportler.“ Livingston zuckt verächtlich mit den Schultern, dann schaut er Hannah ernst an und fragt: „Treiben Sie Sport?“

Hannah lacht. „Keine Angst, außer ein bisschen Jogging ab und an, halte ich es nicht so sehr mit dem Sport. Ich bin das erste Mal in Kanada und kenne noch niemanden. Mein Freund kommt auch erst im nächsten Jahr hierher, nachdem wir im Herbst heiraten wollen. Es gibt also nichts, was mich von meiner Arbeit ablenken könnte.“

Livingston nickt zufrieden. „Das ist gut, das beruhigt mich. Ich glaube wir werden ein gutes Team.“

Hannah freut sich über das ihr entgegengebrachte Vertrauen, es macht sie aber auch etwas bange, diese Erwartungen nicht zu erfüllen.

Endlich kommen sie nach Kingston, wo bereits ein Mietwagen am Bahnhof bereitsteht. Während der Fahrt durch die Stadt staunt Hannah über die beschauliche Atmosphäre der Stadt. Ganz anders als Toronto sieht man hier viele alte Häuser, noch ganz im viktorianischen Stil. Man fühlt, dass Kingston kurze Zeit auch mal Hauptstadt der beiden britischen Kolonien Ober- und Niederkanada war. Bald kommen sie auf das Land, immer weniger Autos begegnen ihnen auf der Straße, die sich fast kerzengrade durch die Buschlandschaft zieht. Kleine Kiefern- oder Birkenwälder bringen Abwechslung in die monotone Fahrt. Dann ragen immer wieder schroffe Felsen rechts und links der Straße auf. Durch sie wurde einfach Platz für die Fahrbahn freigesprengt. Sie passieren nur wenige kleine Siedlungen, die jedoch nicht wie in Deutschland geschlossene Ortschaften sind, sondern alleinstehende Gebäude, die vereinzelt an der Straße stehen, dazwischen immer nur Büsche, Wald und Steinbrocken.

Sie erreichen Plevna, den Ort, in dem das Gasthaus von Stevenson steht. Bis zur Ausgrabungsstätte sind es nur noch ein paar Meilen, aber dies ist die nächstgelegene Unterkunft. Es ist schon zu spät, um heute noch dorthin zu fahren. Mr. Stevenson, der Eigentümer, begrüßt sie und zeigt ihnen die Zimmer. Am Abend sitzen sie noch gemütlich beisammen. Da sie die einzigen Gäste sind, gesellen sich Stevenson und seine Frau Susan zu ihnen und er erzählt vom Leben hier draußen.

Am nächsten Abend stößt auch sein Nachbar Hartmann zu der Gruppe. Die beiden berichten, dass ihre Vorfahren zu den ersten weißen Siedlern hier in der Gegend gehörten. Stevensons Familie kam aus Irland und Hartmann stammt aus Deutschland. Seit Hartmann Rentner, ist versucht er, die eigene Familiengeschichte zu erforschen. Dafür begann er sogar Deutsch zu lernen, die Sprache seiner Vorfahren. Nun freut er sich, endlich einmal jemandem seine Lernerfolge zeigen zu können. Mit großer Begeisterung erzählt er von einigen Unterlagen, die er von früheren Generationen hat und die viel Interessantes enthalten, dann fällt er aber doch wieder ins Englische zurück. Auch die geplante Ausgrabung interessiert ihn, und er hofft, dass dabei auch für ihn neue Erkenntnisse abfallen. Hannah imponiert der ältere Mann, der sich mit so viel Elan eine neue Aufgabe gesetzt hat.

Am nächsten Morgen fahren sie zu der geplanten Ausgrabungsstätte. Sie nehmen die Hauptstraße nach St. Kilian und fahren eine kleinere Straße Richtung Ardoch. Als sie einen Fluss überqueren, liest Hannah auf einem Schild ‚Mississippi‘.

„Ist das der große Mississippi?“, fragt sie erstaunt. „Dann können wir nächstes Jahr zum Karneval nach New Orleans schippern.“

„Nein“, lacht Livingston, „wir haben unseren eigenen Mississippi. Der fließt in die andere Richtung. Er mündet in den Ottawa River und der in den Sankt-Lorenz-Strom. Statt in die sonnige Karibik fließt dieses Wasser in den kalten Atlantik. Unsere Ausgrabungsfläche liegt nahe an diesem Fluss.“

Schließlich biegen sie auf einen nicht asphaltierten Weg ab, der einen Hügel hochführt. Nach einer knappen Meile holperiger Fahrt hält Livingston.

„Wir sind am Ziel.“

Vor ihnen liegt eine brachliegende, verwilderte Wiese, auf der schon überall der weiße Trillium blüht. Das Gelände steigt weiter hinten steil an, um dann schroff zum Mississippi hinunter abzufallen. Der Hang ist mit blühenden Haselbüschen bewachsen und auch einige Kiefern, Ahorn-und Lärchenbäume ragen heraus.

Livingston holt sein Tablet hervor, auf dem er die Ergebnisse der Prospektion mit Bodenradar abgespeichert hat, und zeigt die Stelle, an der ein Langhaus der Algonquin vermutet wird.

Hannahs Augen leuchten. „Am liebsten würde ich sofort anfangen.“

„Nur langsam, es müssen noch etliche Vorarbeiten gemacht werden. Eine Firma hier aus der Gegend wird die Bäume roden und das ganze Gestrüpp und die Grasnarbe beseitigen. Auch zum Abtragen der Oberschicht bekommen wir zwei kleine Bagger gestellt. Oder wollen Sie die ganze Humusschicht per Hand abtragen? Wir suchen nach Spuren von Leben vor 1000 Jahren, da müssen wir schon tiefer gehen.“

Livingston erklärt kurz den beiden Studentinnen einige grundlegende Dinge über die zukünftige Grabungsstelle und den Zeitplan. Hannah hat sich mit alledem schon in Deutschland beschäftigt und nutzt die Zeit, durch das umliegende Gelände zu streifen, das mit Sträuchern und Büschen zugewuchert ist. Sie bahnt sich einen Weg durch das Gestrüpp und stolpert fast über etwas Steinernes. Sie entfernt einige Zweige und Äste, um zu sehen, was da ist. Da erkennt sie einen aus Natursteinen gemauerten Brunnen. Sie untersucht ihn, nur in der obersten Schicht fehlen ein paar Steine. Er scheint also noch in Ordnung zu sein. Vorsichtig lehnt sie sich über den Brunnenrand und schaut hinunter in die Dunkelheit, kann aber nichts erkennen. Sie nimmt einen kleinen Stein, wirft ihn hinein und hört kurz darauf ein Platschen. Es ist also noch Wasser drin.

Unwillkürlich denkt Hannah an die Zeit, als sie ein kleines Kind war und ihre Großmutter ihr immer Märchen vorgelesen hatte. Da spielten Brunnen oft eine mystische Rolle, wie in ‚Frau Holle‘ als Tor zu einer anderen Welt. Nun findet sie hier in dieser Wildnis ein solches Mauerwerk. „Ob dieser Brunnen auch so ein Geheimnis hat? Wird sie auch in eine andere Welt eintauchen? Möglicherweise enthüllt sie dunkle, lange vergessene Geheimnisse und taucht in eine neue Welt ein.“ „Hannah, komm in die Realität zurück, du bist kein Kind mehr“, sagt sie laut zu sich selbst, „wir machen hier Wissenschaft“. Aber vielleicht, denkt sie, mache ich hier doch einen sensationellen Fund.

Als sie zu den anderen zurückkehrt, sieht sie Liza, eine der Studentinnen, mit einem Stück verkohlten Balken in der Hand.

„Hier muss mal ein Haus gestanden haben“, ruft sie Hannah zu.

„Ja, ich habe auch einen alten Brunnen gefunden.“

Livingston winkt ab. „Das ist alles schön und gut, was ihr da gefunden habt, aber das ist nicht das, wonach wir suchen. Wir machen einen größeren Zeitsprung.“

„Jedenfalls werden wir hier nicht verdursten. Der Brunnen hat noch Wasser“, sagt Hannah

„Da bin ich ja beruhigt“, lacht Livingston, „aber kommt, ich möchte euch noch Mr. John Yuma Fisher vorstellen. Er ist ein Algonquin und hat großes Interesse an seinen Vorfahren. Er hat viele Kontakte hier vor Ort für uns geknüpft und wird uns beraten und unterstützen, wo er kann.“

Sie fahren zurück nach Plevna. Hannah ist gespannt. Bisher hat sie noch keinen Vertreter der First Nations kennengelernt. Was er wohl zu erzählen hat? Plötzlich tauchen in Hannahs Kopf alle möglichen Bilder aus ihrer Kindheit auf. Sie erinnert sich, wie sie als Kinder ‘Cowboy und Indianer‘ spielten, oder wie sie sich im Karneval als ‚Squaw‘ verkleidet hatte, mit Federschmuck und Kriegsbemalung. In ihrem Kopf tritt der Häuptling Winnetou aus den Karl-May-Romanen ihres Vaters auf und die Helden aus alten Westernfilmen mit Namen wie Tecumseh oder Ulzana. Sie versucht diese Klischees schnell als absurde Bilder aus ihrem Kopf zu verbannen, aber die Vorstellungen aus der Kindheit sind hartnäckig.

Sie halten an einem Landhaus mit einem kleinen gepflegten Garten davor. Sie gehen zur Tür, auf dem Namensschild steht „Mr. Fisher – Versicherungsvertreter“. Livingston klingelt, die Tür öffnet sich und ein eher kleiner, etwas untersetzter Herr in einem blaugrauen Anzug und grüngrauer Krawatte erscheint. Alle Klischees in Hannahs Kopf brechen in sich zusammen.

Fisher sieht aus wie ein Durchschnittskanadier, nur bei genauerem Hinsehen erkennt man einen etwas dunkleren Teint und dass die Gesichtszüge keine europäische Abstammung vermuten lassen. Nach kurzer freundlicher Begrüßung und gegenseitiger Vorstellung bittet er sie freundlich ins Wohnzimmer, wo schon ein gedeckter Kaffeetisch wartet.

Fisher erläutert, wieso die Grabung für ihn so wichtig sei. Sein Vater ist in den 1950er Jahren in einer der berüchtigten Residential Schools aufgewachsen, mit denen die kanadische Regierung die indigene Bevölkerung assimilieren wollte. Sie sollten ihre eigene Kultur, ihre Sitten und Gebräuche ablegen und vergessen und ‚anständige‘, - Fisher betont dieses Wort mit sehr viel Verachtung - Kanadier werden. So wuchs er selbst auch ohne jeglichen Bezug zur Kultur der Algonquin auf. Sein Vater war früh gestorben und erst als er eine Benachrichtigung bekam, dass sein Großvater im Algonquins of Pikwakanagan Reservat gestorben war, war er hingefahren und hatte seine Wohnung ausgeräumt. Das war sein erster Kontakt zur Kultur seiner Vorfahren. Sie ließ ihn bis heute nicht mehr los.

Stolz erklärt er: „Dass der Staat heute solche Projekte wie eure Ausgrabung fördert, ist Ergebnis langer Kämpfe mit der Regierung. Da muss ich doch alles tun, um euch zu unterstützen, damit das Projekt ein Erfolg wird.“

„Warum haben Sie einen englischen Namen?“, fragt Liza.

„Das gehörte zum Programm der Residential School, uns die Namen zu rauben. Mein Großvater war ein hervorragender Angler, wie mir berichtet wurde, also hat man meinem Vater den Namen ‚Fisher‘ gegeben. Ich habe mir dann selbst einen zweiten Vornamen zugelegt. ‚Yuma‘, so hießen einige meiner Vorfahren.

Hannah schaut sich im Zimmer um, da fällt ihr eine alte Geige auf, die auf einem Bord liegt. „Spielen Sie Geige? Ich sollte es als Kind mal lernen, aber ich hatte nicht viel Erfolg dabei.“

Fisher lacht. „Nein, ich bin dazu auch nicht musikalisch genug. Ich fand sie unter dem Nachlass meines Großvaters, genauso wie diese schöne Kinderwiege mit dem geschnitzten Blumenornament. Beides gehört nicht zu unserer Kultur. Ich weiß nicht, warum er sie aufbewahrt hat. Sicher waren diese beiden Stücke ihm wichtig.“

Am Abend im Gasthaus sieht Hannah ein altes, großes Landschaftsbild in der Eingangshalle hängen. Es zeigt von einer erhöhten Stelle aus den Blick über ein Tal und unendliche Wälder mit großen, uralten Bäumen. Nur zwei Seen und eine einfache Straße, die sich durch das Tal schlängelt, unterbrechen diese unendliche Weite. Im Vordergrund ist ein einfaches Farmhaus mit ein paar kleinen Feldern abgebildet. Stevenson kommt dazu und fragt sie, ob ihr das Bild gefalle.

„Ja, es ist sehr idyllisch. Ist es hier aus der Gegend?“

„Es zeigt ein Tal hier in der Nähe. Ein Vorfahre von mir hat es vor ungefähr 150 Jahren gemalt, Otto Reinhold Jacobi. Er war hier ein berühmter Maler. Er stammte aus Deutschland. Kennen Sie ihn?“

Hannah musste zugeben, dass sie noch nie etwas von ihm gehört hatte.

*****




Kapitel 2
 Ankunft in Ontario – Herbst 1871

Louise stand am Fenster des kleinen Hotels in Kingston. Sie schaute hinunter auf die Straße und beobachtete Julius, wie er das Fuhrwerk belud. Sie bewunderte den kräftigen und zupackenden Mann, der doch so liebevoll und zärtlich sein konnte. Seit einer Woche war sie nun seine angetraute Ehefrau. Acht lange Jahre hatte sie auf diesen Augenblick gewartet. Manches Mal war sie verzagt, hatte aber nie den Mut verloren und fest darauf vertraut, dass Julius sie zu sich holen würde. Was war alles geschehen seit den Tagen in Diernæs.

Julius war nach 10 Jahren aus den Goldfeldern Australiens nach Schleswig in Deutschland zurückgekehrt. Bei ihrer Tante Marie, die auch Julius Schwester war, hatten sie sich kennengelernt und verliebt. Ihm hatten jedoch die Mittel gefehlt, um eine Familie zu gründen und ihr einen Heiratsantrag stellen zu können. Er war also wieder in die Welt gezogen, da er nicht geglaubt hatte, sich in Schleswig eine solide Existenz aufbauen zu können. Er war zu seinem Bruder Eduard gefahren, der als Kaufmann in Brasilien tätig war, bevor er selbst nach Kanada ging und dort eine kleine Farm aufbaute. Louise war in diesen Jahren bei einer Stockholmer Kaufmannsfamilie als Kindermädchen tätig gewesen, danach hatte sie in Kopenhagen den Haushalt ihrer Großmutter und ihres Onkels geführt, der Kammerherr des dänischen Königs war.

Es kamen nur spärliche Nachrichten von Julius. Ein Brief dauerte viele Wochen, bis er den Weg aus der Wildnis in Kanada nach Schleswig zurückgelegt hatte. Auch konnte Julius ihr nicht direkt schreiben, denn es gehörte sich damals nicht, dass ein Mann einer unverheirateten Frau Briefe schrieb. Nachrichten liefen über den Umweg über Julius Schwester Marie.

Nach acht Jahren hatte Julius bei ihrem Vater um ihre Hand angehalten. Der hielt wenig von dieser Verbindung, aber Louise hatte sich gegenüber ihren Eltern durchgesetzt und von ihnen doch noch die Einwilligung zur Heirat erhalten. Deren Bedenken hatte sie aber nie ganz ausräumen können. Auch der größte Teil der Verwandtschaft hatte sie davor gewarnt, aus den gesicherten Verhältnissen in Kopenhagen in die Wildnis Kanadas zu ziehen. Noch dazu zu einem Mann, mit dem sie nur wenige Wochen verbracht hatte und der eher den Ruf eines Abenteurers und Herumtreibers hatte als den eines verlässlichen Versorgers. Selbst bei ihren Geschwistern, die sie sehr unterstützt hatten, vor allem Ida und Fritz, blieb ein Rest von Zweifel. Aber sie hatte ihren Kopf durchgesetzt. Jetzt war sie hier bei ihrem Julius und würde allen das Gegenteil beweisen. Das Fuhrwerk, auf das sie aus dem Fenster sah, würde sie nun auf Julius‘ Farm bringen.

Es hatte keine große Hochzeit mit viel Prunk gegeben, wie bei ihrer Freundin Frauke, als die den wohlhabenden Sohn eines Werftbesitzers in Hamburg geheiratet hatte. Auch ein ausschweifender Ball fehlte, wie sie ihn oft in Kopenhagen erlebt hatte. Es tat ihr auch ein bisschen weh, dass ihre Eltern und Geschwister und all die Tanten, Onkel, Cousins und Cousinen nicht mit ihr feiern konnten. Aber sie war sich sicher, dass alle im weit entfernten Lübeck in Gedanken bei ihr waren. So begleiteten sie bei der Hochzeit in der Anglikanischen Kirche nur zwei Freunde von Julius, Fisher und Bucher, die auch Trauzeugen waren, mit ihren Frauen. Frau Fisher, bei der sie nach der Hochzeit wohnten, hatte ein vorzügliches Hochzeitsessen bereitet, und danach wurde ein Spaziergang durch einen nahegelegenen Park gemacht.

Als Ersatz für eine Hochzeitsreise blieben sie noch eine Woche in Montreal und vergnügten sich. Sie waren glücklich, ein paar Tage ohne Verpflichtungen nur für sich zu haben und bummelten durch die Stadt und schlenderten durch Parks. Es gab so viel zu erzählen, was in den letzten Jahren geschehen war und sie schmiedeten schon Pläne für das gemeinsame Leben. Bei einem der Spaziergänge sahen sie ein Plakat des Orchestre symphonique de Montréal, in dem ein Konzert mit Werken von Johannes Brahms für den nächsten Tag angekündigt wurde.

„Schau mal, Louise, hier wird auch das Stück aufgeführt, das du in Diernæs gespielt hast, als wir uns kennengelernt haben.“

„Du weißt noch, was ich damals gespielt habe?“

„Natürlich, es ging mir all die Jahre immer wieder durch den Kopf, wenn ich an dich dachte.“ Er summte ihr eine kleine Passage vor. „Lass uns das Konzert besuchen.“

Montreal war eine moderne, junge Stadt. Alles war anders, viel weiträumiger und ausladender als die Städte, die sie in Europa kannte, wie Kopenhagen, Stockholm oder Hamburg. Auch die Menschen schienen ihr offener und lockerer zu sein. Oder kam es ihr nur so vor, weil alles neu war und sie sich wie im siebten Himmel fühlte?

Ein paar Tage später fuhren sie mit dem Zug nach Kingston. Louise war neugierig auf das neue Land. Interessiert schaute sie aus dem Zugfenster, ließ die Landschaft an sich vorüberziehen und fragte immer wieder Julius nach Dingen, die sie draußen sah, Farmen, Bäume und manch unbekanntes Tier. Geduldig erklärte Julius alles und sie verglichen es mit den Verhältnissen in Deutschland.

In Kingston gaben sie ihre Heiratsanzeige im ‚Kingston Whig Standard‘, der einzigen Zeitung in der Gegend, auf. Sie kauften ein Exemplar, das sie nach Lübeck an Louises Eltern schickten. Sie mussten noch zwei Tage warten, bis Schönauer, ein Nachbar von Julius, mit einem Fuhrwerk aus Ardoch kam.

Nun begann die letzte Etappe ihrer über 4000 Meilen langen Reise von dem fernen Lübeck nach Ontario. Mit Pferd und Wagen ging es die letzten 70 Meilen zu Julius‘ kleiner Farm. Neben ein paar kleineren Koffern und einer Nähmaschine waren da vor allem der große Überseekoffer und eine Kommode, die ihr Vater in Lübeck noch extra hatte anfertigen lassen. Julius wuchtete sie auf den Wagen und verstand es, alles gut zu vertäuen, damit die kostbare Fracht heil die Fahrt überstand.

Gegen Mittag fuhren sie los. Vorne auf dem Wagen saßen Julius und Schönauer als Fuhrmann und Louise dahinter auf dem Überseekoffer. Damit sie bequem saß, hatte Julius ein Büffelfell darübergelegt. Kurz hinter der Stadt endeten die fest ausgebauten Straßen. Nun ging es übers Land, erst auf engen, holprigen Wegen, dann quer durch den Busch. Mancher Felsbrocken musste umfahren werden und an Steigungen liefen die Männer nebenher, um die Ladung zu halten und die Pferde zu entlasten. Je weiter sie Kingston hinter sich ließen, desto besser gefiel Louise die wilde Landschaft. Endlich kamen sie in das Dorf Harrowsmith, wo sie ein gemütliches Zimmer zum Übernachten fanden. Am nächsten Tag schafften sie 36 Meilen und kamen zur Nacht in die kleine Siedlung Solslegirt und fanden einen Unterschlupf in einer kleinen Hütte. Dort gab es ein kleines Nebengebäude mit einem warmen Bett.

Als sie am Morgen aufwachten, sahen sie ihren weißen Atem. Erst jetzt merkten sie, dass nur ein Fenster verglast und das andere mit Brettern vernagelt war. Auf dem Glas waren feine Eisblumen zu sehen. Es lag schon der erste Reif auf den Bäumen, die im Sonnenlicht weiß schimmerten. Louise war verzaubert von dem schönen Anblick, kuschelte sich aber noch mal unter die warme Bettdecke.

Als sie aufbrachen, kam schon die wärmende Sonne empor. Der Wald wurde dichter. Viele Kiefern gab es, dazwischen der schon rot gefärbte Ahorn und die goldgelben Buchen. Dann entdeckte Louise sogar Tannen mit blaugrünen Nadeln, die sie so aus Europa nicht kannte.

Der Weg wurde zunehmend steiler und felsiger. Die beiden Männer hatten zu tun, die Pferde zu unterstützen und den Wagen heil durch diese Wildnis zu bringen. Nun musste auch Louise zu Fuß gehen, aber die Aussicht, heute noch ihr zukünftiges Heim zu sehen, beschwingte sie.

Nach ein paar Stunden blieb Julius stehen und fasste Louise am Arm.

„Siehst du dort hinten zwischen den Bäumen das Haus? Dies ist unser neues gemeinsames Heim.“

Überglücklich fiel Louise ihm um den Hals und brachte kein Wort heraus. Dann fand sie die Sprache wieder. „Komm, lass uns schnell hinlaufen.“

„Nein, wir können Schönauer mit dem Wagen hier nicht alleine lassen.“

Der winkte ab. „Nun, geht schon, ich kenne hier jeden Stein. Ich schaffe das schon alleine mit den Pferden.“

Louise und Julius rannten Hand in Hand das letzte Stück den Hang hinauf zu dem Blockhaus. Oben angekommen öffnete Julius die Tür und trug Louise über die Türschwelle.

„So, dies ist nun dein Haus.“

„Ach, Julius, ich bin so glücklich.“

Louise betrachtete alles neugierig. Sie standen unter einem großen Vorbau, der im Winter die Kälte abhielt und im Sommer als zusätzliche Stube diente. Dann trat sie in die Wohnstube, in der auch der gemauerte Herd mit dem Backofen stand. Daneben hatte Julius schon viel Holz zum Einheizen gestapelt. An der Wand gegenüber stand ein großer weißer Schrank, in dem das Geschirr und alle Haushaltsger
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